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Ein Artikel von Oskar Lafontaine


Birk Meinhardt, der zweimal den Egon-Erwin-Kisch-Preis erhielt und die Süddeutsche 
Zeitung verließ, weil er nicht mehr so schreiben konnte, wie er wollte, hat 2020 seine 
Begegnung mit der Meinungsfreiheit in Deutschland in dem Bestseller „Wie ich meine 
Zeitung verlor“ verarbeitet. Jetzt hat er in einem Roman mit dem Titel „Abkehr“ die 
Erfahrungen eines Ostdeutschen mit der wiedergewonnenen Freiheit nach dem Fall der 
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Mauer geschildert und diesen Roman im Selbstverlag „Vabanque“ veröffentlicht. Von 
Oskar Lafontaine. 
 
Meinhardt hatte das Buch vorher Verlagen angeboten. Die fanden es auch gut, aber 
kamen zu dem Ergebnis, dass es nicht so recht in die Linie des Verlages passe. Kein 
Wunder, wenn man bedenkt, dass der Held seines Buches, Erik Werchow, sein Alter Ego, 
vom menschenverachtenden Kapitalismus spricht und von sich behauptet, er rieche jede 
Propaganda meilenweit gegen den Wind. Weil das so ist, stinkt es ihm in einer 
Gesellschaft, in der selbsternannte Demokratiewächter alle verfolgen wollen, die den 
Staat verhöhnen. Ein solch aufmüpfiger Ossi landet im Roman im Gefängnis, und der 
Held kommentiert das entsprechend:„Niemand kommt ins Gefängnis, nur weil er seine 
Meinung geäußert hat? Das mag vor ein paar Jahren noch gegolten haben, aber heute? 
Ich sitze doch.“


Die Ostdeutschen haben gelernt, dass man sich gegen Enteignung wehren muss, und 
das gilt für Werchow nicht nur, wenn es um Häuser oder Grundstücke geht, sondern 
auch, wenn einem die eigene Sprache genommen wird: „Viel zu bereitwillig haben wir 
eure Bezeichnungen sogar für die uns vertrauten Stätten unserer Kindheit und Jugend 
verwendet, und wer sich wie wir fremde Wörter zur Beschreibung des eigenen Lebens 
nimmt, der übernimmt, ohne dass er’s recht begreift, fremde Gedanken und ist bald kein 
bisschen mehr eigen“.


Dieser Ostdeutsche hat wirklich merkwürdige eigene Gedanken und fragt, warum wir die 
Amis Freunde und Verbündete nennen, „wenn doch ihre Truppen seit Jahrzehnten in 
andere Länder einfallen, in Länder, die nicht einmal einen kleinen Krieg vom Zaun 
gebrochen haben? Die Aggressoren sind seit längerem sie, korrekt?“


Wer so unangepasst denkt, kann auch in seinem Beruf nicht zurechtkommen. Der Held 
des Romans war Angestellter in der Werbeabteilung eines Pharma-Konzerns und hält das 
nicht lange aus: „Ich konnte nicht länger verdrängen, was geschah. Wir erfanden eine 
Krankheit, um ein Mittel gegen sie zu verkaufen und auf die Art Kohle zu machen“.


In der Coronakrise gehört er zu den Ungeimpften und liest, dass er ein gefährlicher 
Sozialschädling ist, der die Gesellschaft in Geiselhaft nimmt. Die gesamte Gesellschaft 
solle mit dem Finger auf ihn zeigen. Was drückt sich in diesen Schmähungen aus, fragt er. 
„Niedertracht, Hass, Menschenverachtung, Lust an Unterwerfung, übergehend in den 
Wunsch nach Vernichtung, mit einem Wort – faschistoides Denken.“


Ein Ostdeutscher, der faschistoides Denken entlarvt, wo doch fast jeder dritte 
Ostdeutsche AfD wählt, wie kann man das zusammenbringen? Ganz einfach, indem man 
begreift, in welchem Umfang das faschistoide Denken nicht nur bei einschlägig 
bekannten Rechtsextremen, sondern längst in der selbsternannten demokratischen Mitte 
angekommen ist. Dieser lesenswerte Roman zeigt, wohin sich unsere instabile 
Gesellschaft entwickeln kann und ist eine Fundgrube für alle Unangepassten, die das 
eigene Denken noch nicht verlernt haben.


